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1.

Sie war so schön, doch sie sprach nicht mit ihm

 Hoch oben, an der Steilküste Schottlands, wo die Winde schon im August hart und eisig waren, wo die Seeluft von feinem Sprühregen durchwoben war, stand das monumentale Schloss am Rand der Klippen. Dort hatte es der Earl of May für seine geliebte Countess im 13. Jahrhundert errichten lassen. 
  

 Nun posierte die junge Gärtnerin Amy – nur ein paar Schritte vom Abgrund entfernt – barfuß auf dem feuchten Moos, während der Maler Jeremy sie auf seiner Leinwand verewigte. Während sie ganz still stand, blickte sie mit ihren wundersam smaragdgrünen Augen hinunter in die schäumende Gischt, die an den grauen, schroffen Felsen emporspritzte. Sie sah, wie sich die Wellen wild und tosend am jahrtausendealten Stein brachen – nur hören konnte sie es nicht. Amy war von Geburt an taub. Ihr geblümter, knöchellanger Rock wehte, ihr rötliches Haar flatterte und die Nase lief etwas. Sie hatte die Knöpfe ihrer derben Arbeitsbluse geöffnet, sodass ihre hellen Brüste mit den zartrosa Knospen schutzlos dem kalten Wind ausgesetzt waren. Die Hände hatte sie auf ihre Hüfte gelegt, was für zarte Finger sie hatte! So stand sie still und geduldig da; und das leuchtend orangene Abendrot schmiegte sich über ihr wunderschön gleichmäßig geschnittenes Gesicht, als würde es von innen her glühen. Wie die Venus von Milo sah sie aus. Still und unantastbar. Und doch vollendet weiblich. 
  

 Jeremy stand ein Stück entfernt von ihr an seiner Staffelei, in der rechten Hand hielt er seinen Pinsel, in der linken die Farbpalette, auf der er die unterschiedlichsten Ölfarben angemischt hatte. Mit sicherem Strich schaffte der, in Künstlerkreisen bewunderte Maler, auf seiner Leinwand das perfekte Abbild von Amy. Seit diesem Frühjahr war der 45-Jährige wie besessen davon, die liebliche Gärtnerin zu portraitieren. Mal wie ein Kaninchen hockend unter Himbeersträuchern, dann grazil ausgestreckt auf ihrem schmalen Bett in ihrer Kammer, notdürftig von einem weißen Laken bedeckt, dann wieder nackt auf einem Holzschemel in seinem Atelier, das sich im alten Orchideen-Gewächshaus hinter dem Schloss befand. Besonders mochte er das Motiv von ihr, wie sie in weißem Baumwollunterhemd und hochgebundenem Unterrock beim Erdbeerenpflücken auf allen Vieren zwischen den niedrigen Pflanzen über das gelbe Stroh kroch. Amy hatte Jeremy schon viele entzückende Posen angeboten; und jedes Mal war er erstaunt darüber, wie sich die junge Gärtnerin mit Bildkompositionen auskannte. Amy wusste genau, wie sie sich zu hocken, zu legen oder zu spreizen hatte, um für Jeremy das perfekte, spannungsgeladene und doch entrückte Motiv abzugeben. Ja, Amy, die wunderschöne Amy war zu Jeremys Muse geworden. Seit dem Tag im April, als er sie unter den ausladenden Blättern des exotischen Riesen-Rhabarbers gemalt hatte. Nur leider schenkte sie ihm nie ein Lächeln. Jetzt winkte er ihr zu, um sie auf diese Weise zu fragen, ob er lieber abbrechen sollte? Widerwillig sah sie zu ihm hinüber und schüttelte bockig den Kopf. Amy mochte es nicht, wenn Jeremy sie wie ein Zuckerpüppchen behandelte. Sie war zäh. 
  

 Tagsüber jätete die junge Gärtnerin im königlichen Gemüsegarten Unkraut, pumpte Wasser, grub Beete um oder erntete Kohlrabi. Unterdessen werkelte Jeremy in seinem Gewächshaus an neuen Rahmen für seine Leinwände oder legte  nochmal Hand an einem der noch nicht ganz fertigen Gemälde an. Und immer wieder glitt sein sehnsüchtiger Blick durch die verwaschenen Scheiben des Gewächshauses hinaus zur emsig arbeitenden Amy, die sich partout nicht zu ihm umwenden wollte. Amy! Sie schien so gar nichts für ihn zu empfinden. Mittags aßen sie mit den anderen Angestellten des Schlosskomplexes an der langen Tafel im Speisesaal warmen Porridge mit Eiern und Speck. Bei dieser Gelegenheit würdigte Amy Jeremy ebenfalls keines Blickes. So, als würden sie sich gar nicht kennen. 
  

  

 Der Wind wurde immer heftiger, und Jeremy hielt mit Mühe die Leinwand an der Staffelei, damit sie ihm nicht um die Ohren und über die Klippen flog. Auch Amy gab sich alle Mühe, nicht ins Taumeln zu geraten. Ihr geblümter Rock blähte sich unter der steifen Brise, sodass ihre nackten Beine bis hinauf zu ihrem Unterhöschen entblößt wurden. Die Schöße ihrer Bluse flatterten aufgeregt. Doch Amys Gesicht blieb entspannt, als könnten der Wind, der Regen und die Kälte ihrem zitternden Busen nichts anhaben. Sie wollte Jeremy ein gutes Gemäldemotiv sein. Sie liebte seine Bilder, die oben in seinem Dachgeschoss entlang der Backsteinwand standen und ihre seltene Schönheit demonstrierten. 
  

  

 Dieses Gemälde, was er nun malte, hatte Darren McFever, ein wohlhabender, wie bedeutender Kunsthändler aus Aberdeen bei Jeremy in Auftrag gegeben. Überhaupt bestellte er Monat für Monat bei ihm ein großformatiges Gemälde, mit der dringenden Auflage, dass Amy darauf abgebildet war. Allerdings war Jeremy nicht ganz klar, ob McFever seine Kunst schätze, oder ob er vielmehr einen Narren an Amy gefressen hatte. Im Grunde genommen konnte das Jeremy auch egal sein, wenn McFever nicht bei seinem letzten Besuch darum gebeten hätte, Amy einmal persönlich kennenlernen zu dürfen. Kaum war die Bitte  ausgesprochen worden, hatte Jeremys Herz unruhig zu schlagen begonnen. Was, wenn dieser McFever ihm seine Amy wegnahm? 
  

  

 Morgen schon wollte Darren McFever kommen; und Jeremy hatte Amy noch immer nichts von dem Wunsch des Kunsthändlers erzählt. Er wollte nicht, dass McFever Amy zu Gesicht bekam. Denn: In Natura war sie noch tausendmal schöner und anmutiger. Wahrscheinlich blieb Jeremy nur noch eine Möglichkeit: McFever als Kunden aufzugeben, um Amy nicht zu verlieren. Glücklicherweise bewölkte sich der Himmel zunehmend, der Regen wurde heftiger, sodass er Amy schließlich ein Zeichen des Aufbruchs gab. Widerwillig schüttelte sie den Kopf. Wie süß, wie niedlich sie doch war! Jeremy lachte auf. Wenn es nach ihr gegangen wäre, hätte sie garantiert bis zur Nacht still gestanden. Obwohl ihre Lippen inzwischen schon bibberten. Sie schlackerte und zitterte. Jeremy packte seine Sachen, griff nach ihrer Hand und zog sie hinter sich her, den sandigen Weg durch den Park hinunter, am Irrgarten, den prächtigen Blumenrabatten und den Wasserfontänen vorbei, nach hinten in den Gemüsegarten. Sie musste sich dringend aufwärmen. Im Vorbeigehen stellte er nur rasch seine Malutensilien im Gewächshaus ab und zog Amy dann weiter Richtung Gesindehaus, durch die niedrige Tür, die durchgetretene Holzstiege hinauf, in sein Reich unter dem Dach. 
  

  

 Hier riss sich die junge Gärtnerin demonstrativ von seiner Hand los und verschränkte bockig die Arme vor der Brust. Dieses widerspenstige Fräulein! Was hatte sie denn nur? Tag für Tag malte er sie und kaum war er fertig, wollte sie nichts mit ihm zu tun haben. Sobald er McFever angerufen und ihm für morgen und alle Zeit abgesagt hätte, würde er Amy um eine „schriftliche“ Erklärung ihres seltsamen Verhaltens bitten. So ging das nicht weiter zwischen ihnen. Während er in seinen schweren Stiefeln  grollend hinüber zum Kamin schritt, um Feuer zu machten, wählte er McFevers Nummer. Kopfschüttelnd kam sie näher, als er dem enttäuschten McFever am Handy absagte. Ihre smaragdgrünen Augen blitzten. Irgendetwas arbeitete in ihr. Das war ihr deutlich anzusehen. Und sie war wütend, dass Jeremy einfach nicht drauf kam, was sie wollte. Als er schließlich seufzend das Telefonat beendet und seinen besten Kunden verloren hatte, tippte sich Amy an die Stirn. Dann verschwand sie hinter dem Leinenvorhang, den Jeremy vor seine Toilette und die Waschschüssel gehängt hatte. Verwirrt hörte er das Wasser plätschern. Was sollte das alles? 
  

 Kurz darauf kam Amy wieder nackt hervor. Zart wie ein Reh schritt sie an den aufgebauten Gemälden entlang, auf denen immer wieder nur sie in unterschiedlichen Posen nackt zu sehen war. Am Ende des Dachbodens legte sie sich vor dem Kamin auf die beiden weißen Schaffelle. Auf den Bauch, dass die Flammen einen goldenen warmen Schimmer auf ihren formvollendeten Körper warfen. So wartete sie auf Jeremy. Der unschlüssig mitten im Raum stand. Als er sich noch immer nicht rührte, drehte sie sich lächelnd zu ihm um, griff sich einen von seinen dicken Pinseln, die in leeren Farbeimern auf dem Boden herumstanden und begann, sich mit diesem dicken Pinsel am Kitzler zu kitzeln. 




2.

Ein elfengleiches Wesen im Scheine grünen Lichts

 Jeremy war Maler. Sein Atelier befand sich in einem alten Orchideen-Gewächshaus, das zum Schlosskomplex gehörte, hoch oben an der Steilküste Schottlands. Ein alter, wunderschön angelegter Park mit einem Irrgarten aus hohen, gestutzten Hecken und blühenden Blumenrabatten, umgab das Schloss. Hinter dem alten Backsteingemäuer mit den hohen Türmen, befanden sich das Gewächshaus und der königliche Gemüsegarten, der von einer jungen, schüchternen Frau bestellt wurde, die von allen Amy genannt wurde. Meistens trug sie einen bodenlangen Blumenrock mit Volants, darüber eine derbe Schürze und eine Bluse, deren Ärmel sie bis zu den Ellenbogen hinaufkrempelte. Sie schlief drüben im Gesindehaus, wo sie eine kleine Kammer bezogen hatte. Einmal hatte sie Jeremy verführt, mit ihr zu schlafen. Danach hatte sie ihn nie wieder auch nur eines Blickes gewürdigt. Auch stand sie ihm nicht mehr, wie sonst, als Modell zur Verfügung. 
  

 Mehrfach hatte Jeremy versucht, herauszufinden, warum sie sich so rätselhaft verhielt. Es war ein wunderbarer Liebesakt gewesen, die Bilder, die er von ihr gemalt hatte: betörend schön! Aber Amy sprach nicht mit ihm. Die rundliche Köchin meinte, Amy sei von Geburt an taub. 
  

 Seither begab sich Jeremy frühmorgens lustlos mit seiner Staffelei in den Park und stellte sich dort vor das schmiedeeiserne Tor. Doch anstatt die Landschaft zu malen, ließ er seinen Blick, durch die angerosteten Gitterstäbe, über die tosende See schweifen, über der ein leichter Hauch von milchiger Gischt und salziger Luft lag. 
  

 Weiter hinten im Garten wuchs ein gut zwei Meter hohes, exotisches Gewächs. Wie ein überdimensionierter Rhabarber sah die Pflanze aus. Die ausladenden Blätter standen wie mächtige Schirme in alle Richtungen ab und bildeten eine Art grüne Höhle. War man erst einmal in diesen Blätterhohlraum hineingeklettert, konnte sich sogar Jeremy wieder darin aufrichten. Hier hätte er so gerne Amy im grünen Schimmer gemalt. Dieses hauchzarte, elfenhafte Wesen im grünen Licht. Ganz und gar schutzlos. Nackt. 
  

 Nun, seit ein paar Tagen, es war Anfang Juni, arbeitete Jeremy drinnen in seinem Atelier, da es draußen ununterbrochen regnete. Dicke Tropfen prasselten unerbittlich auf das Glasdach des Gewächshauses, und zwar so laut, dass er es aufgegeben hatte, sein Radio anzustellen. Er war mutlos. Die Inspiration fehlte. Durch die matten, gewellten Scheiben sah er draußen Amy im gelben Regencape, wie sie sich emsig durch die grünen Reihen der Gemüsebeete bewegte und Unkraut jätete. Sie war unermüdlich. Die Pflanzen schienen Amys Leben zu sein. Sie hegte und pflegte die jungen Knospen, sah nach ihnen und manchmal, das hatte Jeremy eines Morgens vernommen, hatte sie sogar den Tomatenstauden etwas vorgesummt. Ein altes schottisches Volkslied, das von der Seefahrt handelte. 
  

 Sehnsüchtig blickte Jeremy durch die verwaschenen Scheiben zur anmutigen Gärtnerin hinaus und wusste mit einem Mal, dass dort draußen sein Meisterwerk, im gelben Regencape, zwischen den Beeten Unkraut jätete. Und er es sich von ihr nicht  länger bieten ließ, so übel ignoriert zu werden. Jetzt würde er aber mal ein ernstes Wörtchen mit ihr reden. Eilig, voller Aufregung, warf er sich eine alte Pferdecke über und rannte hinaus in den Regen, über die feuchten Erdwege, sprang über eine Rabatte und landete neben Amy: „Ich“, keuchte er, während ihm die Regentropfen von der Nase perlten, „ich will dich malen, Amy! Und ich dulde keinen Widerspruch! Hast Du mich verstanden?!“ 
  

 Erschrocken und gleichzeitig erstaunt blickte Amy auf. Ihre hellen Wangen waren ganz rosig, ihr rötliches Haar klebte ihr in Strähnen auf der Stirn und schlängelte sich den Hals hinunter. Ihre Augen waren vom schönsten Smaragdgrün, dem gleichen wunderbaren Grün wie die seltene Pflanze, dort unten im Park. Und in diesem Moment sah Jeremy alles vor sich: Sein Werk! Er würde es erschaffen, das Bild, von dem er, seit er ein junger Mann war, träumte. „Komm!“ Entschlossen griff er nach Amys Hand. Sie leistete keine Gegenwehr, guckte nur erstaunt. „Komm!“, sagte er noch mal, wobei sein Herz bei ihrer Anmut schmolz. Er zog sie mit sich schmalen Wege an den Beeten entlang, rüber zum Gewächshaus, dort holte er seine Leinwand, Bleistift und Pinsel. All das schlug er in die Pferdecke ein, um nichts davon unterwegs zu verlieren und zerrte die junge Frau hinter sich her, aus dem Gemüsegarten, durch die kleine Pforte in der Hecke, den Kiesweg hinunter zur riesigen Pflanze. 
  

 Unter dem Blätterdach war es grün, über Jeremy und Amy tropfte und prasselte es, doch nur ein paar dicke Tropfen schafften es, sich einen Weg nach drinnen zu bahnen und sich an den dicken Stängeln abzuseilen. Jeremy ließ das Bündel mit der Leinwand und den Pinseln auf den Sandboden fallen und strahlte Amy begeistert an: „Ich will dich malen, ja?“ Doch anstatt zu antworten riss sie nur ein bisschen mehr ihre wunderbaren Smaragd-Augen auf. Inzwischen hatte sie sich ihre Regencapekapuze von den Haaren in den Nacken geschoben. Ihre  Lippen waren so berückend hellrosa. „Ist dir das recht?“ Jeremys Stimme klang warm, aber Amy konnte sie nicht hören. Sie war taub. Jeremy lächelte verlegen, als Amy ihm ein Zeichen gab, dass sie nicht verstand. Kurz zögerte er, ob er sie nicht vielleicht doch einfach wieder gehen lassen sollte. Er wollte sie keineswegs zu etwas zwingen. Wie süß sie war! Er bedeutete ihr, sich auszuziehen und sich dort auf den schwarzen sandigen Boden zu setzen, wie die kleine Meerjungfrau. Als Amy nicht verstand, half Jeremy ihr, die nassen Kleider von ihrem bleichen, wohlgeformten Leib zu schälen. Oh, diese runden, strammen Pfirsichbrüste mit den rosa Marzipanknospen! 
  

 Bis es draußen dämmerte, hielt es Amy auf dem feuchten Boden aus. Und die ganze Zeit über hatte sie dieses Mona-Lisa-Lächeln auf den zarten Lippen. Schließlich, als Jeremy sich den Pinsel hinter das Ohr klemmte und ihr aufhelfen wollte, bedeutete Amy dem überraschten Maler, dass sie noch in der Hocke verweilen wollte. Mit ihren weißen, elfengleichen Fingern öffnete sie die Knöpfe seines Hosenstalls und nahm sein Ding in ihren warmen Mund. Amy ließ sich Zeit, ihn zu befriedigen. Sie bewegte sacht ihren Kopf, ließ ihre Lippen locker, bis Jeremy sich – so muss man es sagen – sich traute, zu kommen. Mit einem Mal in Gegenwart dieses wunderbaren Wesens war er scheu und voller Scham. „Oh, du wunderbares Mädchen!“ Er presste ihre Brüste in seinen Händen. Als er fertig war, stand sie lächelnd auf und gab ihm einen flüchtigen Kuss. Dabei fiel ihr Blick auf die Leinwand, wo sie sich voller Freude wieder erkannte. Ein hauchzartes, elfenhaftes Wesen im grünen Licht, verschwand – ohne ein Wort – in den prasselnden Regen hinaus. 




3.

Im Pool

 Kim sah von ihrem Balkon hinunter zum blau angestrahlten Hotelpool, der von einer weiten Rasenfläche und exotischen Pflanzen umgeben war. Endlich spannte sich die Wasseroberfläche türkisfarben und unberührt im Becken. Den ganzen Tag über waren Unmengen von Hotelgästen darin herum geplantschr. Nun saßen nur noch wenige Leute in luftiger Abendgarderobe an der Poolbar und schlürften ihre Sundowner. Am wolkenlosen Himmel blinkten die Sterne und Kim verschwand im Zimmer, wo sie sich schnell ihren Bikini und den flauschigen Bademantel überzog. 
  

 Als sie in den Lift einstieg, stand dort bereits ein Mann in Hotelbademantel und Flipflops, der ziemlich an George Clooney erinnerte – den sexiest man alive! Kim lächelte und konzentrierte sich dann auf die Fahrstuhlknöpfe, auf denen die jeweiligen Etagen aufleuchteten, die sie gemeinsam passierten. Als sie auf der Gartenebene ankamen, folgte der Mann ihr mit ein paar Schritten Entfernung hinüber zum Pool, wo sie den Bademantel auf eine Liege fallen ließ und schnell die Leiter ins kristallklare Wasser stieg. 
  

 In dieser Hitze tat es so gut, vom kühlen Nass umschmeichelt zu werden. Kim vollzog ein paar kräftige Züge; einen Augenblick später kam ihr schon der Mann entgegen geschwommen und lächelte ihr zu. Wirklich, wie George Clooney! So schwammen sie  einige Bahnen hin und her, bis Kim plötzlich unter sich im Wasser einen Schatten bemerkte! Der Mann tauchte sich direkt unter ihr! Was hatte das denn bitte zu bedeuten?! Das war echt beängstigend! Erst am Beckenrand kam er neben Kim an die Wasseroberfläche und strich sich grinsend die Harre zurück. „Hi!“ 
  

 Kim strich sich ebenfalls die langen, dunklen Locken zurück. „Hi.“ Mehr wusste sie gerade nicht zu sagen. Von der Bar schallten leise Pianomusik, Gläserklirren und Gelächter herüber. Die angestrahlten Palmen bewegten sich in der Brise, die vom Meer herüber wehte. Und hier im Wasser plätscherte Kim mit einem fremden Mann, der sich langsam und ungeniert auf sie zubewegte. Irritiert, aber auch neugierig, was als nächstes passieren würde, hielt Kim sich am Beckenrand fest. Als der George-Clooney-Verschnitt sie erreicht hatte, legte er rechts und links von ihren Schultern die Hände auf den Poolrand und drückte seinen muskulösen Körper ganz leicht an ihren. Dazu flüsterte er: „Hatten Sie schon mal Sex im Hotelpool?“ 
  

 Kim schüttelte den Kopf: „Nicht, dass ich wüsste.“ Was war das denn für eine blöde Antwort?! Natürlich hatte sie noch nie Sex im Hotelpool. Ihr Exfreund war nicht gerade der Abenteuertyp gewesen. Leider! Sie selbst hätte ja schon gerne mal die ein oder andere verbotene Sache gewagt. Also lächelte Kim und fügte eilig hinzu: „Das heißt aber nicht, dass für mich grundsätzlich etwas dagegen spricht.“ 
  

 Statt einer Antwort machte sich der Mann plötzlich unter Wasser an ihrem Bikini-Höschen zu schaffen. Mit der Hand zog er den pinkfarbenen Steg zur Seite zog und ließ einen Finger in Kim hineingleiten. Dabei presste er seinen Schnorchel, der sich schon ordentlich aufgepumpt hatte, gegen ihre Hüfte. „Das trifft sich gut“, raunte er. „Ich hab nämlich auch nichts gegen Sex im Pool.“ Und schon hob er Kims Beine hoch, sodass sie ihre Schenkel um seine Taille schlingen konnte und sich somit in perfekter Position befand,  um von ihm frontal genommen zu werden. Inzwischen hatte George, wie sie ihn bei sich nannte, seine Badehose heruntergezogen und sein hartes Rohr an ihrer Öffnung angesetzt. Langsam, Kim tief in die Augen blickend, glitt er in sie hinein. Lustvoll stöhnte sie auf und vernahm hinter sich eine Stimme. „Und Leute, wie ist das Wasser?“ Ein Hotelgast in weißen Shorts hockte hinter ihr auf den Steinplatten und hielt seine Hand in den Pool. „Vielleicht komme ich auch noch mit rein.“ 
  

 „Machen Sie das,“ lächelte der George-Clooney-Typ, der gerade tief in Kim steckte. „Ich find’s herrlich hier drinnen. Wenn Sie sich hinten anstellen, hat die Dame bestimmt nichts dagegen.“ 




4.

Principessa

 Egal, wohin sie kam, strahlte sie diese Freunde aus. Das war schon immer so gewesen. In der Schule. Beim Ballett. Und nun auch wieder. Hier, im jährlichen Italienurlaub mit ihren Eltern. Stephanie wusste gar nicht, wohin mit dieser überbordenden Lebensfreunde. Herrlich war es, in kurzem Röckchen durchs hohe Gras zu streifen, in die gleißende Sonne zu blinzeln und einen weiteren Knopf ihrer eng anliegenden Bluse zu öffnen. Nun war ihr Spitzen-BH, den sie sich voller Stolz zum zweiundzwanzigsten Geburtstag gekauft hatte, noch besser zu sehen. Wenn nur jemand bei ihr gewesen wäre! Mal abgesehen von den zirpenden Grillen und den Eidechsen, die sich auf der bröckligen Mauer sonnten, die sich rund um das alte Bauernhaus zog. Stephanie war zu schön, um allein durch diesen verwilderten Garten zu lustwandeln. Überall summte und surrte es. Ja! Um sie herum pulsierte das Leben, nur keine männliche Erektion. Ihre Eltern und ihre jüngere, etwas pummelige Schwester, waren mit den Rädern unterwegs, um sich die umliegenden Städtchen anzusehen: Montepulciano oder Castiglione del Lago. 
  

 Stephanie hatte nicht mitkommen wollen, um sich ganz und gar ihren erotischen Tagträumen hinzugeben. Nun hatte sie das Nachsehen. Alleine träumte es sich äußerst quälend. Die Lust wurde ja nur immer größer und drängender. Sie zog ihre nackten Füße durchs hohe, flüsternde Gras. Von den Spitzen riss sie die trockenen  Blüten ab, um sie dann, wie Sternenstaub, hinter sich auf die knisternde Wiese rieseln zu lassen. Der Duft des violettblühenden Lavendels wehte zu ihr herüber und legte sich zart über ihre gebräunte Haut und ihr hellblondes Haar. Ruhelos glitt ihr Blick über die goldgelben Felder, Richtung Perugia, dessen Türme weit hinten am Horizont flimmerten. Eine Ringelnatter floh vor ihren Schritten. Eine Schlange. Stephanie stöhnte auf. Wenn doch nur jemand da wäre, der sie richtig fest anpacken würde! Irgendein starker Kerl, der wusste, wie man eine Frau nötigte. Einer, der ihr seine Pranke in den Rücken legte, um sie sich zurecht zu biegen. Mein Gott. Diese Lust, grob angefasst zu werden, wurde ja immer schlimmer! Für einen Moment überlegte Stephanie, ob sie sich besser aufs Klapprad schwingen sollte, um hinter ihrer Familie herzurasen. Nur, um auf andere Gedanken zu kommen. Nichts war quälender, als anschwellende Lust. Hilflos ließ sie sich hinunter ins pieksige Gras fallen und spürte einen feinen Schnitt an ihrem Oberschenkel. Egal. Hauptsache, ihre Haut hatte Kontakt mit etwas Rauem. Und wie sie da unten lag und mit den Händen fordernd ihre Brust knetete, als sei sie ein Grobian, hörte sie, wie ein Wagen knirschend über den Kiesplatz vor dem Bauernhaus rollte. 
  

 Augenblicklich setzte sich Stephanie auf. In ihrer Fantasie sah sie sich schon auf dem zurückgeklappten Sitz eines Sportflitzers räkeln. In aufgerissener Bluse und hoch gerutschtem Röckchen auf dem Schoss eines fremden, heißblütigen Gigolos. Ihre Finger glitten durch sein dunkles, lockiges Haar. Ihren Kopf mit den geöffneten Lippen warf sie in den Nacken. Bitte! Ja! Auf ihrem samtigen Dekolletee spürte sie seinen heißen Atem. Sein Stöhnen. „Komm! Komm! Komm!“ Er griff fest um ihre Taille, damit er Stephanie gut zu sich heranziehen konnte, sodass er... Stephanie kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen und blickte über das hohe Gras hinweg, das vor ihr silbrig wogte. Dort, vor dem Bauernhaus, stand kein Sportflitzer, sondern ein runtergerockter Twingo. Eine Frau um die dreißig stieg aus. Sie hatte einen dunklen Pferdeschwanz, eine riesige Sonnenbrille auf und ein cremefarbenes, enges Sommerkleid  an. Lässig schlug sie die Wagentür zu und bewegte sich anmutig, in hochhackigen Peeptoes, auf die Ferienwohnung zu, die direkt neben der lag, in der Stephanie mit ihrer Familie wohnte. Auf der Beifahrerseite stieg ein Mann aus. Tatsächlich einer mit dunklen Locken. Eilig, mit halb heruntergerutschter Hose, folgte er der Frau, die in der Wohnung verschwunden war. 
  

 Hurtig krabbelte Stephanie auf allen Vieren auf das Bauernhaus zu. Hinter der kniehohen Steinmauer kauerte sie sich hin und lugte darüber hinweg. Aus der offenen Terrassentür drang lustvolles Jauchzen und Stöhnen. Das durfte doch nicht wahr sein! Diese beiden hatten ihren Spaß und sie krabbelte hier wie so ein Olm durchs Gestrüpp und war vor lauter Geilheit schon bereit, einen Lurch zum Sex zu überreden. So ungefähr. Stephanie grinste. Längst war ihre Hand unter ihren Rock gerutscht. Ihre Finger glitten zwischen ihre Beine, über die glatt rasierte Stelle, immer tiefer. Die andere Hand griff um ihre prallen Euter und drückte zu. Das war doch unwürdig... ! 
  

 Entschlossen erhob Stephanie sich und leckte das salzig schmeckende Aroma von ihren Fingerspitzen ab. Mmmh. Dann machte sie einen Schritt über die niedrige Mauer und ging, mit wehendem Haar, auf die offene Terrassentür zu. Nicht nachdenken. Einfach handeln. Was konnte schon passieren? Sie trat über die Schwelle, ins Wohnzimmer. Das Stöhnen kam aus dem Schlafzimmer. Im Flur warf sie noch einen prüfenden Blick in den Spiegel. Wie anmutig sie aussah! Was für lange, wohlgeformte Beine mit zarten Fesseln sie hatte! Dafür runde Hüften und eine sehr schmale Taille! Die hatte sie von ihrer Mutter geerbt. Ihr üppiger Busen hing über dem heruntergezogenen Spitzen-BH, was Stephanie noch schärfer machte. 
  

 Hauptsache, diese Leute hatten nichts dagegen, dass sie bei ihnen mitmachen wollte! War das noch normal, was sie hier tat? Bei wildfremden Leuten in die Ferienwohnung eindringen und nach Sex  betteln?! Das konnte doch nicht sein, dass sie derart abhängig von der zärtlichen Zuwendung anderer Menschen war! Nur, um auf ihre Kosten zu kommen. Sie lauschte. Das Stöhnen war verebbt. Sollte sie nicht doch besser schnell nach nebenan in die eigene Ferienwohnung gehen, sich dort aufs Bett legen und es sich selbst mit einer Zucchini oder einer Aubergine besorgen?! Doch bevor sie ihren bockigen Gedanken zu Ende denken konnte, bemerkte sie hinter sich einen dunklen Schatten. 
  

 „Principessa?“ 
  

 Stephanie fuhr herum. Vor ihr stand der Mann. Nackt! Mit seinen dunklen Locken. Er war mindestens einen Kopf größer als sie und hatte die wunderschönsten dunklen Augen, die sie je gesehen hatte. Auffordernd hob sie ihre Brüste an. Ihr Mundwinkel zuckte leicht nach oben. Wie er lächelte! Wie gerne sie mit den Fingerspitzen über diese behaarte Brust gefahren wäre, sie geküsst hätte. Sie räusperte sich: „Hi.“ 
  

 „Vieni nella mia casa e ti ricoprire die baci!“ 
  

 Und bevor Stephanie auch nur nachfragen konnte, was dieses italienische Gefasel bedeutete, zog der Mann sie mit sich. An der Hand, ins Schlafzimmer. Vor den Fenstern hingen gelbe Vorhänge. Im schummrigen Licht stand, mit dem Rücken zu ihnen, die dunkelhaarige Frau. Nackt und wunderschön. Sie kämmte sich ihr langes schwarz glänzendes Haar. Auffordernd lächelte sie Stephanie im Spiegel zu. Der Mann führte sie weiter ins kleine Schlafzimmer, wo er Stephanie bedeutete, sich aufs Bett zu legen. Stephanie gehorchte. Genüsslich schloss sie die Augen, während ihr, mit geschickten Fingern, Bluse und Röckchen ausgezogen wurden. Anschließend wurde sie auf den Bauch gedreht und der Verschluss ihres BHs vorsichtig geöffnet. Am liebsten hätte sie sich vor Glück gekniffen, nur, um sicher zu sein, dass das kein Traum war. Vier warme Hände glitten über ihren nackten, runden Po. Lippen tasteten sich zärtlich über ihre samtigen Innenschenkel, den Rücken hinauf,  bis hoch zu ihrem Nacken. Und da spürte sie, wie endlich eine erregierte Männlichkeit tief in sie eindrang, während sich die Hand der Frau unter ihr Becken schob, um hilfsbereit an ihrer Lustperle zu zupfen. Stephanie seufzte auf. Ja. Da war diese Freude. Diese unbändige Freude in ihr, am Leben zu sein. 




5.

Unter der Schürze

 Jaques hatte sich seinen Traum erfüllt: Eine eigene Töpferei auf dem Land. Zwischen Wiesen, Feldern, Büschen und Bäumen. Die kleine Werkstatt befand sich in einer alleinstehenden Scheune, in der er für ambitionierte Hausfrauen am Wochenende Töpferkurse veranstaltete. Vor jedem Fenster stand ein kleiner Tisch und darauf eine Drehscheibe. In der Mitte des Raumes saß Jaques und machte vor, wie man aus einem unförmigen Tonklumpen eine wunderschöne Vase töpferte. 
  

 Und die begeisterten Frauen folgten seinen Anweisungen. Mit leuchtenden Augen und umgebundenen Schürzen saßen sie da und glitschten an dem feuchten Ton herum. Brav drückten sie ihre Finger in die weiche Masse, legten ihre Hände darum und formten sich ihre Vasen, die sie anschließend mit nach Hause nehmen und stolz ihren Ehemännern zeigen wollten. Zum Abschluss des Kurses gingen sie alle gemeinsam hinaus auf die Wiese und pflückten sich führ ihre neuen Gefäße bunte Sommersträuße. 
  

 An diesem Wochenende hatten sich wieder eine Handvoll Hausfrauen bei ihm eingefunden. In freudiger Erwartung saßen sie an ihren Drehscheiben, einen Batzen Ton zwischen den Händen. Jaques lobte ihren Enthusiasmus und ihren  Einfallsreichtum. Nur eine der Damen scherte dieses Mal aus der Reihe. Als Jaques an ihrem Platz anhielt und sich interessiert über ihre Töpferarbeit beugte, staunte er nicht schlecht. Die Teilnehmerin mit der eng gebundenen Schürze töpferte eine recht merkwürdiges Gebilde. Jaques lächelte höflich: „Na, das ist ja mal eine unkonventionelle Vase!“ 
  

 „Das ist keine Vase, das ist ein Penis.“ Die Frau mit dem zurückgebundenen, blonden Haar grinste ihn schamlos an. „Und? Macht der sie scharf?“ 
  

 „Wer?“ Jaques blinzelte irritiert. Nicht sicher, ob er richtig gehört hatte. 
  

 „Na, wer wohl? Mein Schwanz!“ Die Frau stieß ihn kumpelhaft mit dem Ellenbogen an. „Ich dachte, ich modelliere mir mal was Praktisches. Ein bisschen was Scharfes. Verstehen Sie?“ 
  

 Jaques nickte benommen. „Ich denke schon.“ So eine Teilnehmerin war ihm noch nie untergekommen. Genüsslich ließ sie ihre feuchten Finger über den sich drehenden, überdimensionierten Tonpenis gleiten. Dabei redete sie weiter. „Oh, wenn ich mir das dicke Ding so ansehe, krieg ich richtige Lust.“ Und im nächsten Augenblick strampelte sie sich ihre Trainingshose von den Beinen und saß mit nacktem Popo auf dem Hocker, ihr Geschlecht nur durch die kurze Schürze verdeckt. 
  

 Verstohlen sah sich Jaques um, ob die anderen Frauen schon aufmerksam wurden. Doch die waren ganz und gar in ihre schöpferische Arbeit vertieft. 
  

 „Ich heiße übrigens Lydia“, ließ ihn seine Spezial-Teilnehmerin wissen. Dann fuhr sie fort: „Würden Sie mir einen Gefallen tun? Meinen Penis kurz halten? Ich will es mir noch ein wenig bequemer machen.“ 
  

 Und bevor Jaques überhaupt wusste, was er tat, umfasste er den feuchten Penis, während sich Lydia ihrer Bluse entledigte und nun vollkommen nackt, mal abgesehen von ihrem Schürzchen, in der Werkstatt saß und von Jaques den Penis wieder übernahm. 
  

 Eigentlich wollte Jaques sich schnell wieder seinen anderen Teilnehmerinnen zuwenden, da merkte er, dass sein bestes Stück auf fast ebensolche Größe wie sein Kontrahent aus Ton angeschwollen war. Nicht mal seine blaue Werkstattschürze konnte die gewaltige Erektion niederdrücken. Um sie wieder loszuwerden, gab es nur eine Möglichkeit: Freundlich lächelnd flüsterte er in Lydias Ohr: „Darf ich Sie jetzt mal um einen kleinen Gefallen bitten?“ 
  

 „Aber immer doch! Worum geht’s?“ 
  

 „Könnten Sie meinen Penis auch mal kurz halten?“ 
  

 „Hoppala!“ Lydia grinste verwegen. „Gleich hier oder lieber draußen?“ 
  

 Jaques machte eine Kopfbewegung, die nach draußen, vor die Scheune, wies. Durch die Zähne murmelte er: „Hinter den Büschen sind wir womöglich ungestörter.“ 
  

 Lydia schien der Vorschlag gerade recht zu kommen. Bevor die anderen Teilnehmerinnen aufsehen konnten, huschte sie schon durch die Tür, dicht gefolgt von Jaques. Kaum hinter den Büschen angelangt, streckte ihm Lydia sogleich ihr nacktes Hinterteil entgegen und zog ihre runden Bäckchen mit den Händen auseinander. Dabei juchzte sie: „Oh! Was hab ich für ein Glück! Ich dachte, ich muss warten, bis mein Ding hart gebrannt ist.“ 
  

 Und Jaques stöhnte: „Und ich dachte, ich muss ausharren, bis meins wieder abgekühlt ist.“ Die beiden trieben es in den  Stäuchern hemmungslos. Beinahe wären sie unbemerkt zum guten Schluss gekommen, wenn sich drinnen die Teilnehmerinnen nicht daran erinnert hätten, was Jaques ihnen zu Beginn versprochen hätte: „Zum guten Schluss pflücken wir zusammen alle einen schönen Blumenstrauß.“ So standen sie nun im Halbkreis staunend um das kopulierende Paar herum. Zuerst etwas befremdet, doch nach der ersten Irritation strampelte sich eine nach der anderen die Trainingshose von den Beinen, knöpfte sich die Bluse auf. Jetzt standen sie alle ,nur mit Schürzen bekleidet, zwischen Wiesen, Feldern und buschigen Büschen herum und gaben seufzende Laute von sich. Endlich traute sich eine von ihnen noch mehr und griff nach Lydias baumelnden Brüsten, um ihre Nippel etwas zu piesacken. Die nächsten zwei nahmen sich Jaques’ Hintern vor. Und die letzten beiden kümmerten sich um Jaques Gehänge. Das ging so lange, bis all ihre Vasen gefüllt, und der Gartenschlauch leer war. 




6.

Wenn der Lift stecken bleibt

 Jeden Morgen, wenn Miranda im Lift in den 22. Stock des Verlagshauses hinauffuhr, stiegen diese beiden gut aussehenden Männer mit ein und sausten mit ihr in den Himmel. Sie konnte nicht mit Gewissheit sagen, seit wann genau diese gemeinsamen Fahrten schon stattfanden. Möglicherweise bereits seit ein paar Monaten oder vielleicht auch schon seit einem Jahr, seitdem sie bei dem Lifestylemagazin „Spotlight“ als Redakteurin angefangen hatte. Aufgefallen waren ihr die Männer allerdings erst, als sie neulich verheult und mit einem Coffee to go in den Aufzug gestiegen war. 
  

 An ihren ständigen Überstunden war nämlich ihre Beziehung zu ihrem Verlobten Josh zerbrochen, der es leid war, ständig auf seine Zukünftige zu warten. Er führte ein wesentlich entspannteres Leben. Schon am Nachmittag hockte er mit seinen Kumpels vor dem Fernseher, spielte Playstation, trank ein paar Biere, machte sich Essen in der Mikrowelle warm, ging auf Partys und schlief lang aus. Hingegen war Miranda, wenn sie endlich zu Hause war, so müde, dass sie kaum noch fähig war, sich zu unterhalten. Für wilden, leidenschaftlichen Sex war sie erst recht nicht mehr zu haben. Sie schaffte es gerade noch, mit Hängen und Würgen, auf dem Laufband ein paar Kilometer zu laufen, um ein bisschen in Form zu bleiben. 
  

 Das war zu viel für Josh gewesen. Vor ein paar Wochen war er also ausgezogen, obwohl Miranda felsenfest vorgehabt hatte, ihn zu heiraten. Einfach, weil keine Zeit dafür gewesen war, diesen Plan überhaupt mal in Frage zu stellen. 
  

 Nun sah es so aus, als würde sie in den nächsten hundert Jahren erst mal keine Gelegenheit mehr haben, eine Beziehung zu führen. Sie hatte eine enge Partnerschaft mit ihrer Arbeit. Mehr war nicht drin. 
  

 An diesem Morgen brach ein heftiges Sommergewitter los und setzte die Stadt unter Wasser. Dummerweise hatte Miranda ihren Regenschirm vergessen, weswegen sie auf dem Weg von der U-Bahnstation bis zum Verlagshaus ordentlich nass geregnet worden war. Als sie nun den Lift betrat, schmiegte sich ihre weiße Bluse durchsichtig an ihren Oberkörper, ebenso ihr weißer Etuirock aus dünner Baumwolle. Da ihre festen, wohlgeformten Brüste von Natur aus gut standen, hatte sie auf einen BH verzichtet, was sich nun als ziemlich gewagt herausstellte. Glücklicherweise war sie die Einzige, die in den Lift eingestiegen war. Die Türen schlossen sich – beinahe. Gerade, als Miranda schon aufatmen wollte, schob sich eine kräftige Männerhand durch den enger werdenden Spalt und drückte die Aufzugtür wieder auf. Im nächsten Augenblick sprangen die beiden Männer, die jeden Tag mit ihr nach oben fuhren, in den verspiegelten Lift. 
  

 Schnell verschränkte Miranda die Arme vor der Brust und lächelte gequält. „Guten Morgen.“ Eilig versuchte sie wegzusehen, um zu vergessen, dass sie in durchsichtiger Kleidung allein mit zwei trainierten Männern im Aufzug stand. Das Blöde war nur: egal, wohin sie sah, spiegelten sie und die Männer sich in den Spiegeln. 
  

 „Ganz schön feucht, was?“ Die Männer in ihren maßgeschneiderten Anzügen lächelten höflich und trockneten sich ihre regennassen Gesichter mit Stofftaschentüchern trocken.  „Dürfen wir Ihnen auch ein Taschentuch anbieten?“ 
  

 Miranda schüttelte den Kopf. „Danke, ich bin so komplett durchnässt, da hilft kein Taschentuch mehr.“ 
  

 Kurz vor der 21. Etage, Miranda wollte schon erleichtert aufatmen und machte sich bereit, ganz schnell aus der verspiegelten Kabine zu springen, ruckte plötzlich der Lift und blieb er stecken. Aufgeregt tippte Miranda auf den Tasten herum, um das störrische Ding wieder in Bewegung zu setzen. Es half nichts. Der verdammte Kasten bewegte sich keinen Millimeter. Auch die Männer versuchten ihr Glück, besonders als sie sahen, dass Miranda schon ganz kalt war. Ihre Brustwarzen stellten sich keck nach oben. 
  

 Der eine der Männer hängte ihr sein Jackett um. „Vielleicht sollten sie besser ihre nasse Kleidung ausziehen, bevor Sie sich noch erkälten. Wer weiß, wie lange wir hier noch drin stecken.“ 
  

 Da Miranda derart kalt war und sie sich eine Erkältung kurz vor Redaktionsschluss definitiv nicht leisten konnte, entschied sie sich, nicht lange zu fackeln, sondern sich zu entkleiden. Schicksal. Überhaupt hatte sie nichts zu verstecken. Sowieso hatte sie schon seit Längerem keinem Mann mehr ihren trainierten Körper gezeigt. Und plötzlich erwachte in ihr wieder diese Flirtlaune, diese Lust, etwas wirklich Verbotenes zu tun. Mann, tat das gut! Nicht immer nur Arbeit! Auffordernd sah sie die Männer einen nach dem anderen an und hauchte: „Was ist? Wissen Sie nicht, was man mit einer nackten Frau im stecken geblieben Aufzug tut, um sie richtig aufzuheizen?“ 
  

 Für einen Augenblick sahen sich die Männer verunsichert an, dann allerdings zogen sie sich blitzschnell aus und einigten sich, welcher von ihnen sich Mirandas Brüsten annahm und welcher sich hinter sie stellte und es ihr langsam und hingebungsvoll besorgte. Anschließend wechselten sie ihre Positionen und  Miranda streckte ihnen ihren Hintern hungrig entgegen, bis der Lift ein zweites Mal ruckte und sich kurz darauf, vor den überraschten Augen der Verlagsangestellten, in der 22. Etage die Türen öffneten. 




7.

Bitte nicht stören, Mama!

 Holger wollte seiner Mutter Erika nun doch mal die süße Sonja vorstellen, der er neulich einen super romantischen Heiratsantrag im Sonnenuntergang am See gemacht hatte. Schon im Spätsommer wollten sie richtig groß heiraten. Mit allen Freunden und Verwandten. Das erste Treffen zwischen seiner Mutter und Sonja hatte er bis jetzt geschickt hinausgezögert. Seine Mutter Erika war – nun ja – etwas „altbacken“. Sie wohnte außerhalb der Stadt in einem alten Bauernhaus, in dem Holger – gemeinsam mit seinen beiden älteren Schwestern – die Kindheit verbracht hatte. Der Vater war kurz nach Holgers Geburt – er war der Jüngste von den dreien – mit einem „Flittchen aus der Stadt“, wie Erika nicht müde wurde zu betonen, abgehauen und nie wieder gesehen. Seit dem, das war ja nun schon beinahe dreißig Jahre her, hatte die Mutter keinen Mann mehr „an sich ran gelassen“, wie sie es nannte. Ihr hatte „Sex“, wie sie beteuerte, nie etwas bedeutet. Viel eher fand sie dieses „Rumgebumse“ sündig. 
  

 Nun lebte sie allein auf dem Bauernhof, ihre erwachsenen Kinder kamen alle paar Monate zu Besuch und halfen ihr im Garten oder beim Absägen abgestorbener Äste. Holgers beiden älteren Schwestern waren längst verheiratet und wenn sie miteinander telefonierten, erzählten sie gerne ihrem jüngsten Bruder von ihren Sex-Erlebnissen zu Hause bei der Mutter. Jedes Mal, wenn sie  „verbotenerweise“ gerade mit ihren Männern “zu Gange“ gewesen waren, war sie ohne anzuklopfen ins Zimmer gekommen und hatte – zack! – das Licht angeschaltet. Mitten im Raum war sie wie angewurzelt stehen geblieben, bis ihr Besuch sich reumütig voneinander gelöst hatte. Anschließend hatte Erika darauf bestanden, dass die Zimmertür offen stehen blieb, um zu verhindern, dass ihre Töchter noch „notgeil“ über ihre Männer herfielen. 
  

 Nun war es soweit: Holger fuhr mit Sonja im Auto die blühende Allee hinunter, ins Dorf hinein und auf den Hof, wobei er aufpassen musste, dass er keins der Hühner erwischte, die rund um den Brunnen Körner aufpickten. Erika stand schon in der Tür und winkte. Holger schaltete den Motor ab und sah Sonja flehend an: „Mein Schatz, ich weiß, du stehst gewaltig drauf, dass ich es dir richtig anständig besorge, dass die Schwarte kracht. Aber versprich mir, dass du mein stählernes Schwert heute Nacht nicht aus der Scheide ziehst. Ich hab dir ja erzählt, was sonst passieren kann.“ 
  

 Sonja band sich schnell ihren nussbraunen Pferdeschwanz und zwinkerte ihrem Verlobten fröhlich zu: „Versprochen. Ich werde mich ganz brav verhalten und mich artig für alles bedanken.“ 
  

 Holger beugte sich zu Sonja rüber und gab ihr einen dankbaren Kuss auf den vollen Mund: „Danke, mein Engel!“ Oh, Mann! Wenn er diese weichen Lippen nur sah, kamen in ihm die schlimmsten Fantasien hoch. Am Liebsten hätte er auf der Stelle sein stählernes Schwert zwischen ihre Lippen gerammt und dabei ihre tollen Brüste gedrückt. 
  

 Erika klopfte von außen an die Scheibe: „Hallo ! Wollt ihr nicht aussteigen?“ 
  

 Sonja kicherte: „Komm, Honey. Bringen wir es hinter uns. Eine Nacht werden wir wohl hinkriegen, ohne, dass Du mich nagelst.“ 
  

 Er lachte: „Hör auf! Ich hab ja jetzt schon wieder eine gewaltige Lanze!“ 
  

 Sonja stieß die Beifahrertür nach draußen auf und stieg aus. Sie winkte Erika fröhlich über das Autodach zu: „Hallo! Ich bin Sonja! Schön, dass wir uns endlich kennenlernen!“ 
  

 Die drei verbrachten einen herzigen Nachmittag bei Kaffee und Kuchen im Garten unter dem Zwetschgenbaum. Erika erzählte lebhaft von Holger und seinen beiden Schwestern, was sie in der Jugend für Streiche ausgeheckt hatten, wie fleißig sie der Mutter geholfen hatten – und überhaupt! Was für ein lieber Sohn Holger gewesen war. Sonja war ohne Ende stolz auf ihren Zukünftigen. Sie küsste ihn; und immer wieder wanderte ihre begerliche Hand zwischen seine Schenkel, notdürftig verdeckt von der blütenweißen Tischdecke. 
  

 Später half Sonja Erika beim Geschirrhineintragen, beim Abwasch und bei der Zubereitung des Abendessens. Erika war begeistert von der klugen Wahl ihres Sohnes. Glücklich lächelnd nahm sie ihn im Flur beiseite: „Großer! Das ist ja mal eine tolle Frau!“ 
  

 Nach dem Abendessen auf der Terrasse erzählte Erika freimütig, sie hatte – ganz gegen ihre Gewohnheit – schon zwei Gläser Weißwein getrunken, dass sie als junge Frau nur drei Mal überhaupt mit ihrem Mann „intim“ gewesen wäre. Und jedes Mal war einer ihrer wundervollen Kinder dabei herausgekommen. Allerdings sei der Vorgang selbst immer eher ein „Martyrium“ gewesen, weswegen sie später nie wieder einen “Flegel” an sich herangelassen habe – und Holger habe es ja bestimmt schon erwähnt: Sie wolle wirklich darum bitten, dass in diesem Hause auf solche „sexuellen Unternehmungen“ verzichtet würde. Ihr Haus solle rein bleiben. 
  

 Sonja nickte verständnisvoll und legte Erika vertraulich eine Hand auf die Schulter: „Du kannst dich ganz auf uns verlassen.“ Und wirklich! Sonja war eine wohlerzogene junge Frau, sie wusste, was sich gehörte. Sie hatte von ganzem Herzen vor, Erika’s Gesetz  nicht zu brechen. Sie wollte eine gute Schwiegertochter sein. Erika lächelte dankbar und erhob sich: „Na, dann, junge Leute! Wünsche ich euch eine selige Nachtruhe.“ 
  

 Damit verschwand Erika im Haus; und kurz darauf das junge Paar in Holgers altem Jugendzimmer, an dessen Wänden noch immer Poster mit roten Ferraris, goldenen Porsches und einem Filmplakat von „Highlander“ hingen. Sonja zog sich sofort nackt aus und legte sich kichernd unter die Bettdecke, auf die sämtliche Mitglieder der Rockband „Queen“ aufgedruckt waren: „Honey! Warst du etwa mal Fan von denen?“ 
  

 Holger legte sich nackt dazu und schmiegte sich eng an Sonjas warmen, geschmeidigen Körper: „Klar! Die haben die Musik zum Highlander-Film gemacht. Ich sage nur: Mein Name ist Connor MacLeod, ich wurde in den Schottischen Highlands geboren und bin unsterblich! Und das ist mein Schwert!“ 
  

 Mit diesen Worten legte Holger sein stählernes Schwert vertrauensvoll in Sonjas Hand. Blöd vor Erregung hatte er sämtliche guten Vorsätze vergessen. Und auch Sonja flüsterte mit heißem Atem: „Oh! Sag das noch mal! Das macht mich so scharf!“ 
  

 Klar! Holger tat ihr den Gefallen. Dieses Mal mit tiefer gelegter Stimme: „Mein Name ist Connor MacLeod, ich wurde in den Schottischen Highlands geboren und bin unsterblich! Und das ist mein Schwert!“ 
  

 Und bevor er das Wort „Schwert“ überhaupt richtig ausgesprochen hatte, hatte er die Nachttischlampe ausgeknipst – und Sonjas Lippen saugten gierig an seine „Waffe“ herum. Geil wie Nachbars Lumpi drückte er seine Hände auf ihren Hinterkopf und stieß ihr Gesicht gegen sein Becken. Oh, Mann! Sie konnte das so gut. Sie wusste genau, was sie zu tun hatte. Holger schloss die Augen. Gleich würde er Sonja herumwirbeln, und sich hinter sie knien, ihren Po anpacken und kräftig... Ja! Genau das wollte er  JETZT tun. Holger zog sein feuchtes Schwert aus Sonjas Mund und wirbelte seine Verlobte herum. Nun kniete sie auf der Matratze und jauchzte entfesselt auf, als er sein hartes, glühendes Schwert in ihr enges Loch bohrte. „Pst!“ Holger wisperte: „Sonst wacht meine Mutter auf!“ 
  

 „Die ist schon wach!“ 
  

 Bahm! Das Licht ging an. Da stand sie! Erika! Im altrosa Morgenmantel. In der offenen Zimmertür und starrte fassungslos auf Holger, der hinter ihrer nackten Schwiegertochter kniete und sein Ding in ihrer Rosette hatte. Er stotterte: „Waren wir zu laut?“ 




8.

Sie macht’s mit allen!

 Sammy hatte Glück. Seine süße Maus hatte immer Lust auf Sex. Nur nicht mit ihm. Das war okay. Er selbst empfand den Liebesakt nämlich als hyperanstrengend. Viel zu gymnastisch. Iris, seine süße Maus, liebte die wildeste Sexakrobatik. Ständiger Stellungswechsel war oberstes Gebot. Und das sollte bei seiner süßen Maus schon was heißen. Sie tanzte Ballett in einer ultraknackigen Revue. Mein lieber Scholli, war die gelenkig! Bein hoch bis zum Anschlag und so weiter. Und unersättlich. Kaum hatte die süße Maus eine Nummer hinter sich gebracht, war sie schon bereit für die nächste. Iris meinte selbst von sich: „Ich bin eben einigermaßen nymphoman.“ 
  

 Lieber verbrachte Sammy seine Freizeit auf der Kartbahn und verausgabte sich dort. Wenn er mit Fullspeed um die Kurven schoss, pumpte das Adrenalin so geil und heftig durch seine Venen, dengelte sein Herz bis zur Obergrenze und die Konzentration war voll auf Fokus eingestellt. 
  

 Da Sammy und seine süße Maus sich aber liebten und so viel Zeit wie möglich miteinander verbringen wollten, hatten sie stillschweigend eine Einigung für ihre beiden Hobbys getroffen: Iris begleitete ihren Schatz mit zur Kartbahn und machte sich, während er neue Bestzeiten fuhr – sexy aufgemotzt – an die  herumstehenden Jungs ran. Sammy ging damit total d’accord. Er war null eifersüchtig. Er wollte in Ruhe fahren, und er wollte, dass seine Süße glücklich und ausgefüllt war. Im Grunde genommen verlebten beide auf diese Weise die aufregendsten Wochenenden. 
  

 An diesem Samstag ging es wieder raus aus der Stadt, rauf auf die Kartbahn. Die süße Maus sah superbe aus! Einfach spitzenmäßig. Stichwort: Enger Overall, offener Reißverschluss bis zum Bauchnabel, superkrasser Vorbau, lediglich fixiert durch einen mikrokleinen BH. Das lange, hellblonde Haar fiel in sanften Wellen über ihre Schultern. Ehrlich: sie sah aus wie Heather Thomas von „Ein Colt für alle Fälle.“ Die Serie hatte Sammy früher immer als Teenager geguckt – und damals wäre er extrem gerne Stuntman geworden. Mit dem Traum hatte es leider nicht geklappt. Dafür war er jetzt megastolz, dass er mit solch einer süßen Maus auf den Hof der Kartbahn gecruised kam. 
  

 Zum Abschied gab er ihr ein Bussi auf die vollen Lippen. „Viel Spaß, Darling.“ Dann setzte er sich den Helm auf und los ging’s. Für beide! Sammy machte einen auf Bleifuß, und seine süße Maus machte einen auf megacharmant. So nach dem Motto: „Hallo, Jungs! Heute schon was vor?“ Natürlich wussten die meisten Kerle, die an der Bande standen, schon längst, was die Uhr geschlagen hatte, wenn Sammy mit seiner Süßen auftauchte. 
  

 Inzwischen kamen einige der Jungs sogar vornehmlich wegen Iris, weniger wegen der Rennen. Was sie nicht ahnte: dass die Jungs sich meist schon im Vorfeld absprachen, wer zu erst an ihre Karosse ran durfte. Hätte Iris das gewusst, sie wäre nur superamüsiert gewesen. „Ist doch süß!“ 
  

 Auffordernd sah sie in die Runde: „Hey, Babes. Wie sieht’s aus? Lust auf einen Joyride?“ 
  

 Fünf Minuten später turnte die süße Maus mit dem ersten  Kerl zwischen Ersatzreifen und Werkzeugkästen herum, als gäb’s kein Halten. Besonders begeistert war sie von der Funktion der Hebebühne. Da setzte sie sich drauf, während ihr Lover vor ihr stand und sie mit seinem harten Rohr tapfer bearbeitete. Dabei drückte sie immer wieder plötzlich auf den roten Knopf, um ein bisschen hoch und runter zu fahren. „Huch!“ Das brachte extra Spaß und Kitzel in die Angelegenheit, da ihr junger Lover ordentlich aufpassen musste, dass er sie auch ja eng bei sich behielt. Am Ende der Zielgeraden wollte er schließlich mit ordentlich Druck in ihre Box schießen. 
  

 Nach der ersten Tour, folgten die nächsten Kerle. Einer nach dem anderen. Die süße Maus trieb es mit ihnen draußen in der prallen Sonne, auf aufgeheizten Kühlerhauben, inklusive Schaumparty und Abspritzen mit dem Wasserschlauch. Dann wieder breitbeinig auf den Armen der Hebebühne, während darunter ein besonders gut bestückter Bursche auf dem Rücken lag und seinen Bohrer nach oben fuhr, um sie richtig hart zu dübeln. Iris jauchzte vor Glück. Und als Sammy mit dem Fahren durch war und seine neue Bestzeit erreicht hatte, kam er sie abholen. Da Iris gerade noch dabei war, sich auf allen Vieren die letzte Tankfüllung abzuholen, wartete er und sah ihr selig zu. Neben dem Geschwindigkeitsrausch gab es nichts Befriedigenderes, als seiner süßen Maus im Sexrausch zuzusehen und sie rufen zu hören: „Schatzi, ich komme gleich!“ Wie gesagt, die beiden liebten sich sehr und verbrachten auf diese Weise die schönsten Wochenenden. 




9.

Von Piraten entführt

 Nancy war verliebt. Und zwar in ihren Chef. Von ihrem Platz aus konnte sie direkt in sein verglastes Büro sehen. Wie er telefonierte. Wie er seinen Kaffee trank. Wie er mit Aktionären diskutierte. Bei allem machte er eine unglaublich männliche Figur. 
  

 Nancy war sich nicht sicher, ob ihr Chef überhaupt von ihrer Existenz wusste. Sie war nicht gerade der auffällige Typ. Natürlich grüßte er freundlich, wenn er morgens, an ihrem Platz vorbei, in sein Büro ging. Aber hätte ihn jemand nach ihrem Namen gefragt, hätte er ihn bestimmt nicht gewusst. 
  

 All ihre Kolleginnen waren in den Chef verliebt. Doch irgendwie schien er sich für keine zu interessieren. Nancy hatte das genau beobachtet. Nie ließ er seinen Blick aus seinem Büro hinüber zu den Frauen an den Computern schweifen. Nie sah er einer nach. Komplimente machte er auch keine. Was nicht bedeuten sollte, dass er unhöflich war. Ganz im Gegenteil. Er war durch und durch ein Gentleman. 
  

 Nancy hatte heimlich recherchiert. Er war weder verheiratet, noch hatte er eine Freundin. Also vermutete sie: er war schüchtern. Schüchtern in Sachen Liebe. Was man sich bei so einem stattlichen Kerl natürlich nur schwer vorstellen konnte.  Aber eine andere schlüssige Erklärung gab es für Nancy nicht. 
  

 Und doch hatte sie in seinen Augen etwas Wildes blitzen gesehen. Und wenn sie mittags an ihrem Schreibtisch ihren Joghurt aβ, ging Nancy ihrer geheimen Liebesfantasie nach. In den Hauptrollen: Sie und ihr Chef. Immer träumte sie sich die gleiche Geschichte zurecht. Dass er ein furchtloser Pirat war, der mit seiner ungehobelten Mannschaft ein königliches Schiff kaperte. Und mit den Schatztruhen voller Gold und Diamanten, entführte er auch die zarte Prinzessin Nancy an Bord seiner gewaltigen Karavelle. 
  

 Gewaltsam wurde Nancy von den ungewaschenen Piraten unter Deck verschleppt. Natürlich wehrte sie sich mit Händen und Füßen. Sie strampelte und schlug um sich. Dem einen biss sie sogar widerwillig in den schmuddeligen Unterarm. Aber es brachte nichts. Die Männer kannten kein Erbarmen. 
  

 So hockte Nancy in ihrem herrlich bestickten Seidenkleid in einer Ecke, hinter Fässern mit Pökelfleisch und wartete, was ihr an Bord des Piratenschiffes blühen würde. 
  

 Als die Kanonenschüsse verebbt und die Rufe der Piraten verklungen waren, öffnete sich über ihr die Luke zum Deck. Einer der Piraten zerrte sie nach oben in die kühle Nachtluft. Da packte er sie grob am Arm und brachte sie in die Kapitänskajüte - zum wilden Kapitän. Ihrem Chef! 
  

 Er raunte: “Guten Abend.” Endlich waren sie allein. Nancy, die zerzauste Prinzessin und der entschlossene Pirat. Mit ein paar schweren Stiefelschritten war er bei ihr und riss ihr mit einem kräftigen Ruck die Korsage herunter, sodass die Häkchen und Ösen auf den Holzboden klackerten. Ihre Brüste standen schön vor Kälte. 
  

 Mit einem weiteren kräftigen Ruck riss der Kapitän ihr den Rock samt Unterröcken weg. Hinter Nancy schrie ein Äffchen  in den Schiffsbalken. Die Takelage knarrte. 
  

 „Lass dich mal anschauen“, forderte der Pirat mit sonorer Stimme und schritt bewundernd um Nancy herum. Dabei strich er mit seinen beringten Fingern über ihre zarte Haut. „Du bist sehr schön.“ Mit diesen Worten zog er ihre goldene Spange aus dem Haar, sodass es in schillernden Wellen über ihre Schultern fiel. 
  

 „Oh!“ Der Pirat atmete tief ein und kam dicht an seine schöne Gefangene heran. So dicht, dass sie unter seiner geschnürten Hose seine gierige Männlichkeit an ihrer Scham spürte. Nancy sah den mächtigen Kapitän aus großen Augen ehrfürchtig an. Was hatte er vor? 
  

 Mit seinen starken Händen umfasste er ihre Pobäckchen. Leidenschaftlich drückte er ihr einen Kuss auf die Lippen und küsste dann langsam ihren blassen Hals hinunter, bis zu ihren zartrosa Brustwarzen. 
  

 Nancy stöhnte auf. Der Kapitän hob sie an und trug sie hinüber zu seinem Bett. Dort ließ er sie sanft in Seidenkissen und exotischen Blüten nieder. Sie blinzelte. Überall auf den Balken und im Kajütenfenster flackerten Kerzen. Wie romantisch! Der Kapitän nahm einen tiefen Schluck Wein und ließ ihn Nancy in den willigen Mund laufen. 
  

 Gleich war sie angenehm berauscht. Begierig streckte sie sich ihrem Entführer entgegen, als dieser endlich seine Gürtel und Schnüre löste, um Nancy im Rhythmus des wogenden Dreimasters – mit seinem Liebesdolch – die Unschuld zu nehmen. „Oh!“ hauchte sie. „Das fühlt sich gut an! Machen Sie weiter.“ 
  

 „Bitte?“ Ihr Chef stand neben ihr. „Ich wollte Ihnen nicht zu nahe treten. In ihrem Haar hatte sich nur diese Blüte verfangen.“ Zärtlich legte er sie neben Nancys Tastatur und  verschwand. Zurück in seine gläserne Kajüte 




10.

Cäsar’s goldenes Zepter

 Cindy hatte gerade ihren Job beim Ordnungsamt geschmissen. Sie hatte keinen Bock mehr, die Straßen rauf und runter zu dödeln und den Leuten Knöllchen unter die Windschutzscheibe zu klemmen. Sollten die doch einparken, wo sie wollten. Sie sollten nur nicht in Toreinfahrten stehen bleiben, damit da im Notfall die Feuerwehr durch kam. Ansonsten fand Cindy es total peinlich, so penibel Strafzettel zu verteilen. Und sich von ärgerlichen Autobesitzern anpflaumen zu lassen, fand sie auch blöde. Der Satz: „Ich tu nur meine Pflicht!“, kam richtig altbacken rüber. Dafür war sie viel zu abenteuerlustig. Sie wollte bewundert, und nicht gehasst werden. Dafür tat sie schließlich Einiges. Fitness und Bodyshaping waren ihr Ding! 
  

 Ihre Freundinnen fanden auch: „Mann, Cindy, du siehst so scharf aus. Mach doch was daraus!“ Sich im Freibad, auf ihren Badelaken räkelnd, hatten sie hin und er überlegt, was man mit so einem Body alles anfangen konnte. Die einen meinten – aber mehr so im Joke – Pole Dancing. Das war dieser Tanz an der Stange. Die anderen fanden: Im Luxus-Strip-Club tanzen. Aber Cindy mochte nicht gerne nachts arbeiten. Außerdem wollte sie mehr was mit künstlerischem Anspruch machen. Was für die Ewigkeit. 
  

 Zum Glück hatte sie ihren alten Kumpel Sven. Der war süchtig nach Comics. Der wusste, dass Comiczeichner, genau wie echte Maler, ständig nach Modellen suchten, die sie für ihre Comics abzeichnen konnten. Und zufällig kannte Sven so einen Comiczeichner, der händeringend nach einem super ausgestatteten, weiblichen Modell suchte. 
  

 Bei ihm stellte Cindy sich am nächsten Nachmittag vor. Klar war sie ein bisschen nervös. Sie wusste ja nicht, ob sie es als Modell auch wirklich brachte. Ob ihr Körper wirklich perfekt genug war. Aber der Comiczeichner, der sein Atelier in einer alten Fabriketage hatte, war lieb und total feinfühlig. Er empfing Cindy schon am Lastenaufzug, reichte ihr die Hand und meinte total süß: „Herzlich willkommen in meinem Reich. Fühl dich wie zu Hause!“ 
  

 James sah schnuckelig aus. Kinnlange Haare, enges T-Shirt, Jeans, weiße Turnschuhe. Bisschen wie einer von den Chippendales. Was okay war. An den Backsteinwänden hingen riesige Comicbilder, die nackte, ineinander verschlungene Paare zeigten. 
  

 Cindy staunte echt nicht schlecht. Erst recht, als der Lastenaufzug noch mal aufging und ein sexy Typ mit einem Lorbeerkranz (!) Auf dem Kopf ins Atelier trat. Der verbrachte seine Tage anscheinend mit nichts anderem, als seinen Body zu definieren. Um die Schultern trug er nur einen purpurroten Umhang. Sonst nichts. Irgendwie sah er ein bisschen aus wie Cäsar! 
  

 „Darf ich vorstellen?“, sagte James. „Das ist Neigel. Ihr beiden würdet heute für mich gemeinsam Modell stehen. Wenn das okay für dich ist, Cindy?“ 
  

 „Klar“, hauchte sie. Und dann war sie schon dabei, sich auszuziehen, um ihren Körper zu zeigen. Außerdem wollte James  nicht so viel Zeit verlieren. Er erklärte kurz die Szene, die Neigel und Cindy in mehreren Schritten darstellen sollten, damit er ihre Körper skizzieren konnte. „Also, Neigel spielt Cäsar. Cindy ist seine Sklavin, die ihm zu Diensten sein soll. Hier kommt es total auf euer schauspielerisches Talent an. Wir befinden uns im alten Rom!“ 
  

 Cindy nickte. Ihr Herz klopfte. Ob sie das hinbekam? Neigel schien routinierter. Er griff nach Cindys Hand, zog sie hinüber zum Kissenhaufen und bedeutete ihr, sich zwischen seine Schenkel zu hocken. James band ihr noch notdürftig eine Art Umhang aus grobem Leinen um und steckte ihr die langen Haare hoch. „Wow! Wie bei Spartakus! Du siehst top aus!“ 
  

 Anschließend nahm sich James seinen Skizzenblock und gab Anweisungen. Zuerst sollte Cindy „Cäsar’s Zepter“ in die Hand nehmen und an der “goldenen Spitze” lecken. Danach sollte sie sich auf alle Viere begeben und Cäsar ihren nackten Po entgegenstrecken, damit er sich ihre „Höhle voller kostbarem Geschmeide“ ganz genau ansehen konnte. Während dieser Szene nahm James eine neue Position ein, die ihm ebenfalls einen ganz genauen Blick auf Cindy’s „Höhle voller kostbarem Geschmeide“ erlaubte. Dazu meinte er: „He, Neigel! Kannst Du den Höhleneingang noch ein bisschen vergrößern?“. Logisch konnte er! 
  

 Zum Schluss sollte sich Cindy noch mit ihrer „Höhle voller kostbarem Geschmeide" auf Cäsar´s Zepter setzen“ und sich heftig auf und ab bewegen. Das ging ganz schön in die Oberschenkel! Denn James kam es bei dieser Szene darauf an, dass ihre “prallen Euter” ordentlich auf und ab hüpften. Cindy kam jedenfalls ordentlich ins Schwitzen. Die Reibung zwischen ihren Schenkeln gab ihr den Rest. Ihr war so heiß! Sie war so feucht! Sie stand kurz vorm Kommen. Neigels Zepter glühte. Cindy stöhnte: “James, kriegst Du das alles aufs Papier  transportiert?” 
  

 Oh, ja! Die Skizzen, die James von seinen beiden Modellen gezaubert hatte, sahen am Ende so geil ästhetisch aus, dass Cindy kaum die nächste „Sitzung“ erwarten konnte. Endlich wusste sie, wofür sie sich all die Jahre so geschunden hatte. Sie war das neue Supergirl! Die Sklavin der Herzen. Die sich schon bald einer großen Fangemeinde erfreute. 

cover.jpeg





images/00003.jpg
Lilli Wolfram

mach’s mir:
verboten

Edel:eBooks





